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Sauttze
aus der

Naturgeſchicht der Thiere,
und der ſammtlichen Viehzucht,

als eine

Fortſetzung der Satze

aus der

Raturgeſchicht der Pflanzen, dem
Acker-und Wieſenbaue, dem Baue der Far—

bekrauter, und dem Wald-Wein- und
Gartenbaue.
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kaiſerl. königl. Hofbuchdruckern und Buchhandlern.
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Aus der
zaturgeſchicht der Thiere.
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rrnud
d ceL yJ. weſentliche Unterſchied zwiſchen den

m ——ÊSeooean Thieren, und Pflanzen iſt die Empfin
GEe dungskraft. Ein heutiger PhiloſophLol

mn
waget es nicht den Pflanzen, die doch

ch ſeinem Geſtandniſſe nicht nur außerlich in der
Alge ihrer Handlungen, ſondern auch innerlich in
em Baue, unbeſeelet zu ſeyn ſcheinen, die Em—

ndung abzuſprechen. Und warum Weil man
Natur ohne alle Urſache einen Sprung thun

A 2 laßt.



4 Saäntzelaßt. Entweder haben wir gar keinen Begriff von
den Wirkungen eines einfachen Weſens, dergleichen
ein empfindendes Weſen iſt, oder der Sprung iſt von
dem Empfinden zu dem nicht Empfinden unvermeid
lich; der furchtſame Philoſoph wird alſo nicht ein

mal den Mineralien die Empfindung abſprechen kon
nen, und es wird folglich alles in der Natur nicht

nur allein zuſammenhangend, ſondern ſogar beſeelet
ſeyn. Das Ungereimte fallt in die Augen. Hat man
wohl jemals Beweiſe aufbringen konnen, daß das
Geſeß der Continuitat uber die todten in der Natur
wirkenden Krafte ausgedehnet werden muße?

J. CXCIX.
Wenn der Schluß von dem Daſeyn der Augen,

Dhren, Raſenu. d. g. das iſt, eitel Empfindungs
werkzeugen auf das Daſeyn einer empfindenden Seele

nicht richtig iſt, ſo kann man ſich Mittel in der Natur
ohne Abſicht, und warum nicht auch Abſichten ohne
Mittel einbilben? und dieß iſt ſchon allein genug
die neue Meynung, in welcher den Pflanzen, und
Thieren eine eigene, einfache Subſtanz, die Le
benskraft, nicht noch eine Seele, zugeeignet wird,
zu widerlegen. Warum ſucht man Finſterniſſe bey
einem ohne dieß ſchwachen Lichte?

g. CC.
Der Korper der Thiere iſt aus verſchiebenen Sy

ſtemen von Werkzeugen zuſammengeſeßt, derer einige
zu dem, wenn es ſo zu reden erlaubet iſt, vegetativiſchen,

andere zum thieriſchen Leben gehoren. Die Werkzeuge

des



aus der Naturgeſchicht der Thiere. 5
des Kreislaufes, des Geblutes, der Verdauung, der
Abſonderung der Safte, und des Athemholens wur—
den todte Werkzeuge ohne die Verbindung mit zwey
beſonderen Syſtemen von Fibern ſeyn, derer eines
aus Muskeln, das andere aus Nerven beſtehet. Die—
ſes ſcheint nur wegen der Seele, jenes wegen des
Korpers da zu ſeyn. Die vom Zaller entdeckte Reiz
barkeit der Muskeln ſetzt die ganze Maſchine in Be
wegung. Woher entſtehet aber die Reizbarkeit? viel—
leicht geht ein flutziges Weſen aus den Nerven in die

Muskel hinuber? Jn dieſem Falle wurde es das
namliche flußige Weſen ſeyn, durch welches der, von
den außern Gegenſtanden entſtandene Eindruck, durch
den Nerven ſelbſt bis zum Gehirne verbreitet wird.
Die genaue Verbindung der Muskeln mit den Ner
ven, die auf eine Empfindung unmittelbar folgenden
Bewegungen, die Art der Wuth, in welche viele
unter den Samojeden bey einer ungewohnten Erſchei
nung gerathen, und noch mehr die Heilungsmittel,
welche auf die Nerven wirken, ſcheinen die Muth
maſſung zu bekraftigen.

g. car.
Man kann behaupten, daß das Nervenſyſtem der

Haupttrieb, und gleichſam der Grundſtoff des thie-
riſchen Lebens ſeyz es iſt mit den ubrigen Syſtemen
genau verbunden, und der einzige Weg, durch wel
chen außerliche Gegenſtande auf die Seele wirken,
und durch welchen auch im Gegentheile dieſes tha—
tige Weſen ihre Kraft im ganzen Leibe des Thieres
perbreiten kann. Die wunderbaren Erſcheinungen,

A3 die



6 S äntzedie da vorkommen, konnen durch nichts anders,
als durch eine uberaus feine, und elaſtiſche Flußig
keit hervorgebracht werden. Man giebt ihr den
Ramen des Nervenſaftes, außer welchem uns von
ihr wohl wenig, oder gar nichts bekannt iſt. Prieſt
ley halt ſie fur die elektriſche Materie, welche in dem
Gehirne der Thiere von dem, mit der Rahrung zu
ſich genommenen, brennbaren Weſen abgeſondert wer

den ſoll.

S. CCII.
Der innere Bau iſt bey allen Thieren im We—

ſentlichen beynahe der namliche; im Zufalligen aber
herrſchet eine große Verſchiedenheit. Das Herz beſte
het bey den ſaugenden Thieren aus zwoen Kammern,
und zweyen Herzohren, bey den Amphibien aus ei—
ner Kammer, bey den Jnſeeten iſt es eine lange Roh
re. Die Fiſche haben Kiefern anſtatt der Lungen,
die Jnſecten Luftlocher, u. d. g. Sind wohl auch die
Jnfuſionsthierchen mit einem Kreislauf Verdauungs
und Athemholensſyſteme, mit Nerven und Muskelun
verſehen der kuhneſte Geiſt hat nicht Muth genug
es ihnen abzuſprechen; aber die Einbildunaskraft ver—
liert ſich dabey in das unendlich Kleine, und fieht
nichts mehr vor ſich.

g. com.
R. v. Linne ſpricht den Fiſchen, und Schlan—

gen das Gehor, den Jnſecten Gehirn, Naſen, und
Dhren, den meiſten Wurmen ſogar den Kopf ab;
aber gewiß nicht alles mit Rechte. Nicht der Ueber

ein



aus der Naturgeſchicht der Thiere. 7

einſtimmungsgrund, ſondern die Beobachtungen al—

lein ſind ein ſicherer Leitfaden in dieſer Materie.
Die Ahnung hat jemand fur den ſechſten Sinn an
ſehen wollen. Sie iſt aber bey den Menſchen ein
heimlicher Vernunftſchluß, oder eine, aus einer leb
haften Phantaſey entſtandene Furcht, oder Hoffnung.
Bey den Thieren iſt ſie eine wahre Empfindung der
gegenwartigen Luftveranderung. Die Zuoder Ab
neigung der Thiere gegeneinander iſt eine Folge der
angenehmen, oder widrigen Eindrucke in die Sinne,
beſonders in das Werkzeug des Geruchs, der Leiden
ſchaften, der Erziehung u. d. g.

S. CCIV.Die Maſchine des thieriſchen Korpers wird, ob
ſchon nicht allzeit durch gewiſſe hartere Theile unter
ſtutzet, welche ihm ſeine. Geſtalt geben, der Bewe
gung wegen aber durch Gelenke untereinander verbun

den ſind. Sie heißen entweder Knochen, wenn ſie
hart ſind, oder, wenn ſie immer biegſam bleiben,
Knorpel. Das Wachsthum der Knochen iſt eine
Vegetation, die viel ahnliches mit dem Wachsthume
des Holzes hat, nur wachſen die Knochen an beyden

Enden. Die ungleichformige Verhartung der Kno
chen iſt eine Quelle tauſend verſchiedener Verſtaltun
gen des thieriſchen Korpers. Viele Jnſeeten, und
Wurme ſind ohne alle Knochen, bey einigen Thieren
bedeckt das Fleiſch die Knochen, bey anderen ge—
ſchieht das Widerſpiel. Die Schalthiere tragen ein
knochenformiges Haus. Geſchieht das Wachsthum
des Hauschens der Schalthiere durch eine innerliche
Ernahrung, und Verlangerung der Theile, oder durch

A 4 eine



8 S antzeeine außerliche Anſetzung einer Materie, die ſich in

der Luft verhartet? Reaumur behauptete das letz
tere, und es ſcheint aus O. Fr. Müllers neulichen
Verſuchen zu folgen, daß dieſe Meynung, auch nach
dem ſich Mery, Klein und Bonnet wider ſie er—
klaret haben, in ihrem ganzen Werthe bleibe.

g. CCvV.
Die Zahne ſind eine Gattung der Knochen; aber

nicht die Horner, Geweihe, Ragel, und Klauen.
Die Vechartung der Horner fangt von der Spitze an,
und in dem liegt zum Theile die Urſache, daß ſie
manchmal abfallen.

g. CCVI.
Die Kraft verlohrne Glieder wieder zu erzeugen,

iſt bey den Krebſen, Seeſternen, u. d. g. ſchon lan
ge bekannt geweſen. Spalanzani entdeckte der er
ſte, daß die Erdſchnecken ſogar den abgenommenen
Kopf erneuern. Dergleichen Wiedererzeugungen kann

man ſich nicht anders begreiflich vorſtellen, als nach

der Art neuer Zweige an Baumen, die man ver
ſtummelt hat, wobey man ſich nothwendig verborz
gene Keime einbilden muß.

g. ccvn.
Die Fortſetzung des Lebens ohne Speiſe auf ei—

ne betrachtliche Zeit iſt mehreren Thieren gemein,
uund kommt beſonders bey denjenigen vor, die den
Winter hindurch ſchlafen, oder eigentlicher betaubet

ſind. Weil die Menge der nothwendigen Nahrung

in



aus der Naturgeſchicht der Thiere. 9
in genauem Verhaltniſſe mit dem Verluſte der Theil—
chen ſtehet, welche der Korper durch die unmerkliche
Ausdunſtung verliert, ſo bedarf ein Thier weniger,
oder gar keiner Speiſe, ſobald die Ausdunſtung ver
mindert, oder gar aufgehoben wird. Fleiſchfreſſen
de Thiere konnen gemeiniglich ſehr lang ohne Speiſe

leben. Sulzer halt dafur, daß die Kulte allein
nicht hinreichend ſey, den Winterſchlaf zu bewirken,
ſondern es muße auch die außere Luft ganzlich ausge

ſchloſſen werden.

ę. ccvm.
Die bisher vergebens angewandte Muhe, Haut

druſen zu entdecken, laßt uns an ihrem Daſeyn mit
Rechte zweiſeln. Vielleicht ſind die ausfuhrenden ſo—
wohl, als einſaugenden Gefaße die feinſten Deffnun
gen der Puls- und Blutadern ſelbſt? die merkwur—
digſte Abanderung in der Farbe der Haut mag wohl
die weiße Farbe der Europaer, und die ſchwarze der
Regern ſeyn. Litter und Mitchel ſuchten umſonſt
den zahen und ſchwarzen vom Malpighi angegebenen

Saft, der ſich in der netzformigen Haut der Moh
ren befinden ſoll. Viele Thiere werfen jahrlich die
alte Haut ab; die unvollkommenen Thiere hauten
ſich wohl oſters im namlichen Sommer.

S. CCIX.
Die Haut ſelbſt iſt meiſtens nicht ohne Bede

ckung. Der Unterſchied zwiſchen dem Haare und
der Wolle beſteht in dem, daß das Haar in dem
Fette unter der Haut, die Wolle aber in der Haut

As ſelbſt



10 S antz e
ſelbſt befeſtiget iſt. Die Urfache, warum viele
Thiere ihre Farbe im Winter ins Weiße verandern,
ſchreibt Gmelin hauptſachlich dem Mangel der Rah
rung zu, auf welchem die Ausdunſtung geringer, die
innerliche Warme aber großer wird. Ueberhaupt
zeigt die weiße Farbe der Haare eine Schwache an.

g. ccx.
R. Linne bringt alle Thiere unter drey Haupt

eintheilungen, derer jede wieder in zwo andere zer—
fallt. Es wollen einige unter den Thierklaſſen ein
Bewandniß wahrnehinen, kraft welches der Ueber
gang von einer zu der andern durch ganz leichte und

unmerkliche Schattirungen geſchehen ſoll. Doch die
gelehrten Verfaſſer des Verzeichniſſes der Schmetter
linge der Wienergegend beweiſen ſehr bundig, daß
der Begriff einer Leiter, oder Kette, die in einer
mit kaum bemerklichen Steigerungen, oder Abfallen
fortgeſetzten einfachen Reihe alle irdiſchen Weſen verei

niget, der Natur der Dinge nicht wohl angemeſſen,
nicht ſehr wahrhaft ſey.

J. CCXI.
Das Thierreich ubertrifft das Gewachsreich an

der Zahl der Arten um vieles. Das Meer ſcheint
gewiſſermaſſen nichts anders zu ſeyn, als ein aus
Thieren zuſammengeſehtes Element.

1. CCXII.
Jn den alteſten Zeiten theilte man die Thiere

uberhaupt in le bendig- und eyergebahrende Thiere ein.

„Heut

F. EIe'eIIIeead—  Io L



aus der Naturgeſchicht der Thiere. 1r

Heut muß man ein drittes Glied hinzuſehen, das
aus Thieren beſtehet, die bald lebendige Jungen,
bald Eyer gebahren; und endlich auch ein Viertes,
welches die ſonderbareſten unter allen Thieren, die
Polypen, Regenwurme u. d. gl. begreift, derer jedes

Stuckchen zu einein neuen volltommenen Thiere fort—
wachſt. Man kann dergleichen Eeſcheinungen nicht
anders erklaren, als wenn man annimmt, daß der
Eyerſtamm in dieſen Thierchen durch den ganzen Leib

perbreitet ſey.

g. CCXIII.
Wir ſind der Gefahr ausgeſekt, vieles fur ur—

ſprungliche Gattungen anzuſehen, da es doch nur
Ausartungen in der namlichen Gattung ſind. Das
merkwurdigſte Beyſpiel der Ausartung iſt in dem
menſchlichen Geſchlechte ſelbtt. Betrachtet man in
dem Menſchen nur ſeine korperlichen Fahigkeiten, ſo
iſt es unlauabar, daß er nur fur maßig warme Lana
der geſchaffen iſt; er hat es ſeinen Seelenkraften zu

danken, daß er ſich uber die ganze Oberflache des
Erdballes hat verbreiten konnen. Man kann ſich aber
die brennende Hitze von Aſrika, und die Kalte von
Gronland nicht vorſtellen, ohne ſich zugleich betracht—
liche Veranderungen im menſchlichen Leibe einzubil«
den. Mit allem dem ſcheint doch die Haupturſache
der merkwurdigſten Ausartungen im Anfange eine

Krankheit, eine Monſtroſitat, oder etwas derglei
chen geweſen zu ſeyn, welches ſich hernach in der
namlichen Familie beſtandig erhalten hat. Wenn
die Art Rduard Lamberts ſich fortpflanzet, ſo wird

man nach 100. Jahren ſtreiten, ob die Ausartung

vom



12 Saantze
vom Elima, von der Nahrung u. d. gl. entſtanden
ſey, die doch urſprunglich eine Hautkrankheit war.

S. CCXIV.
Die Vermehrung der Jndividuen in den verſchie—

denen Gattungen der Thiere iſt beylaufig in dem
Verhaltniſſe der Menge der Nahrungsmittel, die je
der Gattung angewieſen ſind. Die fleiſchfreſſen
den Thiere ſind gemeiniglich unfruchtbarer, als die—
jenigen, die von Gewachſen ſich ernahren.

1. CCXV.
Unſer Haß gegen die rauberiſchen Thiere entſte

het vielleicht daher, weil ſie uns in das Recht, die
nuhllichen Thiere unſerer Rothdurft aufzuopfern, ein
greifen. Gehort aber wohl der Menſch unter
die fleiſchfreſſenden Thiere 2 Wenn der Schluß von
dem Baue des Korpers richtig iſt, ſo iſt die natur
liche Speiſe des Menſchen aus dem Pflanzenreiche.

1. CCXVI.
Die fleiſchfreſſenden Thiere haben entweder Waf

fen und Starke, oder Liſt empfangen, um ihre Nah
eung gewinnen zu konnen. Den friedſamen Thieren
fehlen die Defenſivwaffen zwar nicht; es verlaßt ſie
aber gemeiniglich der Muth.

S. CCXVI.
Alles auf der Erde iſt bewohnt, und ſogar an

und in Thieren leben wieder andere Thiere.
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S. CCXVIII.
Die Geſellſchaften unter den Thieren entſtehen

entweder aus dem Selbſterhaltungatriebe, oder we
gen der Auferziehung der Jungen. Wenn alle ein
zelnen Glieder an einem Werke gemeinſchaftlich arbei—
ten, ſo ſind ſie im eigentlichen Verſtande in einer Ge
ſellſchaft. Die Wanderung der Mauſe in Lappland,
der Zug der Krebſe in Gujana, der Heuſchrecken in
Drient, der Haringe im Nordmeere u. d. gl. geho
ren zu uneigentlichen Geſellſchaften. Die periodiſche
Wanderung der Vogel wird noch immer von einigen ge
laugnet. Doch was wird man wider die Beobachtungen

eines Pallas in Rußland und Siberien, eines Gme
lins am Caſpiſchen Meere, eines haſſelquviſts in Egh
pten, eines Forsköls zu Konſtantinopel u. d. gle
aufbringen konnenz; die aus dem Waſſer gefiſchten
Schwalben, und andbere hier und dort erſtarrt gefunde-

nen Vogel zeigen nur ſo viel an, daß immer einige
zuruckbleiben konnen, ja daß vielleicht der großte
Theil im Lande bleibt, ſobald ſie eine warme Gegend
und Nahrung im Winter finden.

1. CCXIX.
Da wir verſichert ſind, daß nichtsweniger als

Vernunft die Richtſchnur der thieriſchen Handlungen

iſt, ſo nehmen wir etwas anders an, und nennen
es den Naturtrieb; wir haben die Philoſophie da
durch mit einem neuen Namen bereichert, ohne einen

neuen beſtimmten Begriff damit zu verbinden.

g. CCXX.



4 Suttzeg. CCXX,
Die Urſachen des Todes entſtehen aus dem Baue

und Wachsthume des Korpers ſelbſt. Der Anfang
zum tunftigen Verfall der Maſchine fangt mit der
Verhartung der Knochen an. Die wenigſten Thiere
erreichen das Alter, zu welchem ſie gelangen konnten.

Die meiſten werden durch Krankheiten und andere
Zufalle eher aufgerieben. Es giebt ſogar Landeskrank

heiten, als die Pocken, die Peſt u.d. gl. m. Die
Kennzeichen des Todes ſind ſehr truglich, und daher
ſoll man mit dem Begraben vicht eilen.

f. CCXXI.
Die Erweckung vom Tode iſt eine neue Scho—

pfung, ein Werk des Allerhochſten allein. Wenn
alſo einige die Wiederauflebung der auch uber drey
Jahre eingetröckneten Radelwurmte, Pferdeborſten/
u. d. gl. fur eine Eeweckung vom Tode ausgeben, ſo liegt
augenſcheinlich in dem Worte Tod ein Mißverſtandniß.

Aus der Zucht der vierfußigen Thiere.

g. CCxxu.
«g Jas geſellſchaftliche EKeben der Menſchen, und dievin
5 Viehzucht haben zu gleicher Zeit angefangen.
Man muß es bekennen, daß unſere Voraltern eint
Wahl unter den verſchiedenen Gattungen der vier—
fubigen Thiere getroffen haben, weliher nichts aus

zuſe
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zuſehen iſt. Die Abſicht dabey war entweder die
Erleich terung der nothigen Feldarbeit, und der Fuhr
wezrke, oder die Vermehrung der Nahrung, oder die

Gewinnung der Kleidung. Der einzige Dchſe bey
uns, das Rennthier bey den Lappen, und die
Llamat der Peruaner erfullen alle dieſe Abſichten zu
gleich, und ſind folglich die ſchatzbareſten unter allen
bekannten Hausthieren. Die Zucht der Kaninchen
hat erſt neulich angefangen, und dieß iſt ſchon ein
kraftiges Vorurtheil wider ſie. Die wenigen Gat
tungen, welche in unſere Haushaltung noch nicht
aufgenommen worden ſind, verſprechen keinen, oder

gewiß nur einen ſehr geringen Vortheil.

S. CCXXIII.
Die Bunde ſind das einzige Hausthier der Ca

nadenſer, der Gronlander, und der Kamtſchadalen,
bey welchen ſie die Dienſte der Laſt- und Zugthiere
verrichten mußen. Bey uns haben ſie einen viel an
dern Werth, und gehoren gleichſam zu unſern Haus
genoſſen. Der Reiſende uberlaßt ſein Gepacke, der
Kaufmann ſeine Waare, der Landmann ſein Haus,
und ſeine Heerden der Treue und Wachſamkeit eines
Hundes. Die Hirtenhunde ſind allen andern vor
zuziehen. Die Hauskatze iſt ein mehr wildes, als
zahmes Thier, und gehoet nicht viel beſſer zu unſerm
Hauſe als die Raßen und Mauſe, um derer willen
ſie hier iſt. Die Hunde ſowohl, als die Kahzen ſol
len ſparſam, oder vielmehr die Kahen außer der
Roth piemals gefuttert werden.

s. CCXXIV.

“25*



16 S antz e
S. CCXXIV.

Den Leib der Pferde, und beylaufig ſo auch
der ubrigen vierfußigen Thiere, theilet man in drey

Haupttheile ein; in die Vorderhand, den Leib,
und die Zinterhand, derer jeder wieder ſeine beſondern
Untertheilungen hat. Die großte Aufmerkſamkeit ver
dienen die Zahne, die in Backen- Sunos und
Scheidezahne eingetheilet werden, weil ſie faſt al—
lein das Mittel an die Hand geben, das Alter der
Thiere beſtimmen zu konnen. Die Horner kann man
mit den Stacheln der Gewachſe vergleichen. Die be

ſten Schweizerkuhe haben kleine Horner, da die
ſchwachen Kuhe in Sardinien außerordentlich groſſe
Horner tragen.

s§. CCXXV.
Hat der Landwirth bey ſeinem Hofe Heu;

Stroh, und was ſonſt zur Ueberwinterung nothig
iſt, hat er einen geraumigen und geſunden Stall,
eine gute Weide, und was das hauplſachlichſie iſt,
Knechte und Magde, auf derer Treue und Ge
ſchicklichkeit er ſich verlaſſen kann; ſo iſt es allzeit
vortheilhafter, das junge Vieh ſelbſt auferziehen, als

es ankaufen. Beym Kaufe hat man vor allem
auf den Gebrauch, zu welchem das Vieh beſtimmet
wird, hernach auf die Geſundheit, Starke, Schon
heit, und auf ein gelehriges ſanftes Naturell zu ſe
hen. Ein mittelmaßig groſſes Vieh kommt ſeinem
Stamme am nachſten, und druckt folglich ſeine na
turlichen Vorzuge am vollkommenſten aus. Der

Ries
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Ries und der Zwerge ſtehen von der urſprunglichen
Große gleich weit ab, und leiden beylaufig einen
gleichen Verluſt von naturlichen Fuhigkeiten. Es iſt
unleugbar, daß die Farbe der Haare einen Zuſam—
menhang mit der innerlichen Beſchaffenheit des Leibes

hat. Es ſcheinet dasjenige Vieh das beſte zu ſeyn,
das ſo gefaebt iſt, wie es in ſeinem wilden Stande
ſeyn wurde.

g. CCXXV.
Das untruglichſte Beyſpiel der Ausartung der

Hausthiere haben wir an den Schaſen, derer vierer—
ley Arten Pallas im nordlichen Aſten allein zahlet.
Die Urſachen der Ausartung ſind eine ſchlechte Nah
rung, eine noch ſchlechtere Wartung, die Lebensart, die
Leibesubungen u. d. gl. woraus ſthr wahrſcheinlich wird,
daß eine ſchlechte Viehart, durch eben die Stuffen, durch
welche ſie nach und nach ſchlechter geworden iſt, zu
ihrem urſprunglichen Grade der Vollkommenheit zu-
ruckgefuhret werden kann. Doch der Weg wurde
lang ſeyn.

s. CCXXVI.
Die Verbeſſerung der Viehart durch fremde Ar

ten kann vorgenommen werden, 1) wenn man eine
in der namlichen Gattung fur vollkommner erkannte
Art ſich anſchaffet, und ſelbe, ohne ſie mit der ein
heimiſchen zu vermiſchen, im Lande vermehret; 2)
wenn eine fremde Art mit der einheimiſchen vermiſcht

wird. Bevor man ſich aber entſchließt, eine ein
heimiſche Art, welche durch Jahrhunderte bas Bur

B gerrecht
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gerrecht im Lande genießt, mit einer fremden zu ver
tauſchen, halte man die Vortheile, die man von ſei—
nem Viehe empfangt, mit denen, die von fremden

zu hoffen ſind, genau zuſammen.

g. CCXXVII.
Man hat bisher die Verbeſſerung der Viehart nur

halb vorgenommen; weil man dafur gehalten hat,
daß die gute oder ſchlechte Art von dem Viehe des
mannlichen Geſchlechtes allein abhangt. Wie kann
man ſich einbilden, daß bey dem ganzlichen, und
ſo langwierigen Einfluſſe des mutterlichen Leibes
auf die Frucht, dieſe nicht mehr von der Mutter,
als von dem Vater annehmen muße?

ſ. CCXXVUI.
Bey der Wartung des trachtigen Viehes richtet

man ſein Augenmerk mehr auf die Frucht, als auf
die Mutter. Das Lob, welches der Art Zuchtkal—
ber aufzuziehen, ohne ſie ſaugen zu laſſen, beygele
get wird, iſt verdachtig, und wird nicht einmal durch
die Erfahrung beſtatiget. Das Euter der Mutter
iſt dem Kinde das, was die Saamenlappen dem Kei
me eines Pflanzchens iſt. Die Sorge die Jungen zu
entwohnen, uberlaßt man am beſten der Mutter
ſelbſtt. Wer die Fehler unſerer Erziehung einſehen
will, der halte das Hausvieh mit dem in ſeiner
Freyheit lebenden Thiere zuſammen.

CCXXIX.
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S. CCXXIX.
Die Abſchaffung der Viehſtalle ſcheinet einer

der nothwendigſten Puncte bey der Verbeſſerung der
Viehzucht zu ſeyn. Betrachten wir, daß.uuſere
Yferde eine ſchlechte Witterung beynahe weniger er—

tragen konnen, als wir ſelbſt, daß ſie beym ausge—
ſuchteſten Futter verhaltnißmaßig wenige Kraſte ha—

ben, daß man ſie beym Ziehen und Laufen taft mehr,
als den Kutſcher, oder Reuter. ſchonen muß, daß
ſie jahrlich ihre Aderlaſſen u. d. gl. brauchen indeß
ein in den ſibiriſchen Steppen frey herumlouſenbts
Pferd beſtandig geſund, ſtark, und unermublich iſt,
ſo fullt der Fehler der Wartung in die Augen. Und
es iſt dennoch das Pferd das— zartlichſte. aus allen
Hausthieren. Wenn nur: die Raufſen und Krippen
unter einer bedeckten, aber ſonſt offenen Schupre auf—

geſtellet werden, ſo wird das im Hofe fiey herumge—
hende Vieh von ſich ſelbſt Schutz darunter ſuchen,

wenn es eines bedarf. Es ſind ubrigens. die Fehler,
die beym Baue ber Biehſtalle begangen werden, viel

fltig.

ſ. CCXXX.
Die Alpenweiden konnen faſt auf keine andere

Weiſe, als nur durch die Abhutung des Viehes, ge
nutzet werden. Wenn ſie nutzlich ſeyn ſollen, ſo
mußen die Kuhe ordentlich. gemolken, Butter und
Kaſe gemacht werden. Selbſt diejenigen, bey wel—
chen die Alpenviehzucht eine Quelle des Reichthums

iſt, ſehen es ein, daß ihr noch vieles zur Vollkom

B 2 men
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menheit abgehet. Gemeiniglich fehlet es an dem
achten Verhaltniſſe der Wieſen zu den Alpen, an ei—
nem bedeckten Drte, an einer guten Eintheilung der
Alpen u. d. gl. Es gehet auch der Dunger ganzlich
verlohren.

S. CCXXXI.
Es iſt ein Gluck, daß das durre Futter fur die

Geſundheit des Viehes in dem Stande, in welchem
es ſich befindet, zutraglicher iſt, als das Grune.
Fur die Pferde wird das Haberſtroh das geſundeſte
Futter ſeyn. Dem Ochſen giebt man geſchnittenes
Stroh, den Kuhen Heu und grunes Futter, deſſen
Gtelle im Winter der Kohl, die Ruben, Mohren u.
d. gl. dertreten. Der Haber gehort hauptſachlich
fut die Arbeitspferde. Die Erfahrung beweiſet, daß
das Salz dem Viehe ungemein nutzlich iſt. Es
ſcheint, daß die Gewohnheit dem Viehe nur zu be
ſtimmten Zeiten Futter, und beſonders Trank zu ge
ben, mehr ſchadlich als nutzlich ſeh. Nur damals
iſt das Vieh der Gefahr, ſich zu ubereſſen ausgeſeßt,
wenn es nach einem langen Hunger, oder nach einem

ſchlechten Futter gahling zu einem beſſern gelangt.

g. CCXXXII.
Der jedem Thiere angebohrne Hang zur Rein

lichkeit iſt eine weiſe Einrichtung der Natur, durch
welche die Geſundheit des Korpers großtentheils er

halten wird. Unſere Stalle ſind gerade dazu einge
richtet, daß die Reinlichkeit faſt unmoglich wird, beſon
ders wenn das, nicht nur tagliche, ſondern ununterbroche

ne
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ne Ausmiſten nicht mit allem Ernſte betrieben wird. Das
Schwenimen kann nur ſolchen Pferden nachtheilig ſeyn,
die immer in einem warmen Stalle bewahret werden.

Eine maßige Leibesbewegung iſt der Geſundheit zutrag

lich. Eine allzuſtarke Abmattung des Viehes iſt
ſchon oft den Fleiſchern, die es geſchlachtet haben, todt—

lich geweſen.

ſ1. CCXXXIII.
Verſchiedene Krankheiten kamen in der Noſolo

gie der Thiere nicht eher vor, als nur, nachdem ſie
der Menſch an ſich gewohnt hat. Von den Wur
mern wird das Vieh ſo gut, als der Menfch geplagt.
Man bemerkt aber, daß die Wurmer vielmehr eine
Folge der Krankheit, als die Urſache derſelben ſind.
Die Arzneykunſt iſt nicht die Sache eines Landwirthes:;

aber ihm ſtehet es zu, dafur zu ſorgen, daß weder
ſeine Familie, noch ſein Vieh jemals eines Arztes
bedurftig ſey.

s. ccæxuv.
Die Viehſeuche iſt eine Art der Peſt, die nie

mals im Lande ſelbſt entſtehet, ſondern von frem
den Drten mitgebracht wird. NRicht die Arz—
neykunſt, ſondern die Polizey allein kann dieſer er
ſchrecklichen Landplage abhelfen. Alle Mittel wer—
den in manchen Fallen unwurkſam ſeyn, wenn die Re

gierung nicht vaterlich ſorgt, daß der gelittene Scha
den dem Landmanne gut gemacht wird.

B 3 S. CCXXXV.
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S. CCXXXV.

Wider den Wolf, wo er noch nicht ausgerottet
iſt, muß man benaadig im Felde ſtehen; es ware
folalich das ncherſte, ſein ganzes Geſchlecht zu vere
tilgen. Wider die Bremſen bedecken die Hollander
dis Vieh mit Hanſdecken. Die Mucken konnen
oit nicht anders, als mit Rauch vertrieben werden.
Das einzige wahre Mittel dawider wurde die Aus—
trocknung der Sumpfe ſeyn.

Vom Pferde, Eſel und Mauleſel.

ę. CCXXXVI.
Ob es urſorunalich wilde Pferde gebe, iſt ſehr

zweiierhait. Aus dhem Vergleiche unſerer zahmen
Prerde ait den verwildeten erhellet, daß wir dieem

Tyiere airhts als eine geſallige Geſchicklichkeit, und
eine ſcine Geſtatt zur Vergutung der abgenommenen
Freyheit gegeben haben. Man bezahmet die Pferde

burch Hungee. oder durch die Schlafloſigkeit. Die
vorzuüglichſtten Gattungen der Pferde ſind, das ara—
biche, barbariſche, turkiſche, ſpaniſche, neapolita—

niſche, engliſche und daniſche Pferd.

ę. CCXxxXXVII.
Jede, einem jeden Lande eigene Pferdart hat

einige Vorzuge, die ſie in einem vollkommeneren Gra
de
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de als andere fremde beſißet; eine gute Wartung
wurde ſie bis zur Vollkommenheit bringen, und gar
bald wurden unſere Pferde von Fremden geſucht
werden. Die Pſferde in unſeren Stutereyen ſind
ein Mittelding, das keinen Namen hat, noch jemals
haben wird, ſo lange wie die Beſcheller aus einem
fremden Lande alle dritte, bis vierte Jahre werden
kommen laſſen. Die Araber tragen eine angſtige
Sorge, daß ja kein ſremdes Pferd, wenn es auch
noch ſo viele Vorzuge hatte, in ihr Geſtut ein—

ſchleiche.

ſ. cCcxxxvmni.
Bey den wilden Stutereyen der Kirgiſen, Kal-

mucken u. d. wird faſt alles der Ratur uberlaſſenz
und wer weis, ob ſie nicht, wenn doch nur die Wahl
der Stuten, und Hengſte gut gemacht iſt, unter
allen die vorzuglichſte ſey? doch dergleichen Stute—
reyen zu unterhalten, ſind faſt nur die Tartarn allein
im Stande, die auf unermeßlichen Flachen mit
ihren Pferden herumirren; und es iſt vielleicht den—
noch dieſer der einzige Fall, in welchem eine Stua

terey vortheilhaft ſeyn kann.

ſ. cCxxxix.
Von den ſogenannten Landſtutereyen kann der

Staat ſich einen wurklichen Vortheil verſprechen; ſie
werden aber ſchwerlich aufkommen konnen, ſo lange
ſich die Gemeinweiden, Triften u. d. bey ihrem
Rechte erhalten.

B 4 ſ. CCXI.
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ſ. cCx1i.

Der Eſel tragt eine ſchwere Laſt, beſißzet viele
Eeduld, und koſtet in ſeiner Unterhaltung beynahe

nichts. Man weiß ihn in Aſien, und Aegypten
beſſer, als wir, zu ſchatzen. Wir haben noch nicht
Verſuche genug, um es ſicher beſtimmen zu konnen,
ob die Mauleſel in unſern mehr kalten, als warmen
eandern, großere Dienſte, als die Pferde, in der
Landwirthſchaft thun wurden.

Vom Rindviche.
AA

ę. CCXLI.
cNas eigentliche Vaterland des Dohſen ſcheint

unter dem gemaßigten Himmelsſtriche zu ſeyn;

er vertragt die Kalte viel beſſer, als die Hitze; er
iſt ein mehr furchtſames, als wildes Thier, und iſt,
wenn er zahm gemacht worden, ungemein geduldig,
und biegſam. Dieſe guten Eigenſchaften in einem
groſſen, wohlgebaueten, und ſtarken Korper machen
ihn zum Yfluge beſonbers geſchickt. Jn, den letzten
Zeiten hat man angefangen das Pferd dem Dchſen
bey der Landarbeit vorzuziehen; aber mit Unrecht.
Denn, wenn man weniger Arbeit mit dem Ochſen
verrichtet, als man ſich von ſeinen Kraften verſpre
chen ſollte, ſo liegt die Schuld nur allein in der
Art ihn anzuſpannen. Warum ſchirret man ihn

nicht
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nicht, wie die Pferde an? Er ſoll nicht vor dem
dritten Jahte vor den Pflug geſpannet, und nicht
uber das zehnte dabey behalten werden.

ccxuni.
Auf der Weide kann der Ochſe nur das lange

Gras abfreſſen, und thut folglich keinen Schaden.
Jm Hofe ißt er Stroh; wenn er aber arbeitet, ſoll
er gutes Heu bekommen. Der Wein giebt ihm
Krafte; von jungen Schoßlingen der Baume bekommt

er das Blutharnen.

g. cCcxum.
Man weis es noch nicht ſicher, ob die Sage

der Landleute wahr ſey, daß die rothen Kuhe die
beſte Milch geben, und die ſchwarzen die beſten Kal
ber werfen. Die beſten Milchkuhe ſind gemeiniglich
nicht unter der großten Art, viel weniger unter de—
nen zu ſuchen, bie zum Fettwerden geneigt ſind.
Der Einfluß der Nahrung in die Menge und Gute
der Milch iſt unſtreitig. Manche Gewachſe, und
ſelbſt die Ruben geben der Milch einen unangenehmen

Geſchmack. Dhne dem Ruben-Mohren-und Kraut
bau ſind die Kuhe in der Landwirthſchaft mehr zur

Laſt, als zum Vortheil. Es iſt genug, wenn die
Kuhe zwehmal im Tage gemolken werden.

5. cCxriv.
Die Milch iſt eine aus Butter, Kaſe, unb

Molken beſtehende Emulſion. Die olichten Theile
ſcheiden ſich von den ubrigen von ſich ſelbſt burch die

B 5 bloſ



26 Santzebloſſe Ruhe, und zwar um ſo viel leichter, je großer
die Oberflache des Gefaßes iſt. Zuweilen bedienet
man ſich des Marienbades um die Scheidung der
Sahne zu befordern.

ſ. ccxLv.
Die Kunſt Butter zu machen beſteher in dem

allein, daß die olichten Theile vollkemmen von den
kaſihten, und waſſerichten geſchieden werden; das
meiſte dabey thut das fleißige Knetten mit den
Handen.

J. CCXLVI.
Je weniger die Milch abgerahmet wird, deſto

beſſere Kaſe erhalt man. Zur Gewinnung der Milch
bedienet man ſich des Labes. Ein groſſer Vortheil
beym Koaſemachen beſtehet in dem Käſebrechen, und

im Salzen. Der berühmte Kas von Cheſter wird,
ſobald er ſeine erſte Forme hekommen hat, auf g.
Tage in eine ſtarke Salzlauge gelegt.

S. CCXI. VII.
Nahe an großen Stadten iſt die Milch ſelbſt ei—

ne Kaufmannswaare. Wenn der Kas einen Namen
hat, ſo wird die Milch vortheilhafter zu Kaſe, als
zu Butter gemacht. Jtſt es moglich Kaſe zu einem
Grade der Volikommenheit bey uns zu bringen, daß
ſie der Auslanderwaare gleich kommen die Aus
flucht wegen der aromatiſchen Alpenkrauter iſt eitel,
beſonders, weil wir ſelbſt daran keinen Man
gel haben. Wo ſind denn die Alpen der Hollander.

ſ. CCXLviII.
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g. CCXLVIII.
Ein Schſe, der im vierten Jahre vor den Pflug

geſpannt worden iſt, und bis ins zehnte maßig gear
beitet hat, iſt zur Maſtung der tauglichſte. Es ge—

hort eine Er fahrung dazu, um diejenige Art des
Viehes zu erwahlen, die am leichteſten gemaſtet wer—
den kann. Jn England liebt man das langhornige
Vieh. Die Ruhe und Reinlichkeit iſt zun Fettwer—

den nothwendig. Das beſte Futter iſt ein gutes,
reichlich vorgelegtes Heu. Ruben, Kraut, Trebern,
Delkuchen, und wilde Kaſtanien thun bey der Ma—
ſtung gute Dienſte.

ſ. cCxrIx.
Der Buffel wird in niedrigen, moraſtigen Ge—

genden mit großßerem Vortheile, als das gemeine

Rindvieh gezogen.

 çôçôöVon dem Schafe und der Ziege.

g. cCL.
Das hauptſachlichſte bey der ſpaniſchen Schafzucht

lauſt da hinaus, daß die Schafe das ganze Jahr
hindurch unter dem freyen Himmel in einer mehr
kalten, als warmen Luft weiden; zu welchem Ende
ſie inm Sommer auf die Gebirge, im Winter hin—
gegen auf das niedere Land getrieben werden. Jn
England halt man meiſtens kleine Herden, die man

gut
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gut beforgen kann, und laßt ſie im Sommer, und
Winter außer dem Stalle.

g. coii.
Wo man hohe, und trockne Triſten hat, da

ſind die offenen Weiden die vorzuglichſte. Ess iſt
ubrigens noch ſehr zweifelhaft, ob ein trecknes, oder
fettes Gras, und beſonders die kunſtlichen Futter—
krauter zur Verfeinerung der Wolle mehr beytragen;
daß aber die aromatiſchen Krauter die nutzlichſten

ſeyn, iſt ein gewiſſer Jrrthum. Das beſte Win—
terfutter iſt Heu, und nach dieſem ſind es die Ru

ben. Ueberflußiges Futter ſcheint der Wolle nach
theilig zu ſeyn.

g. CCLII.
Man halt in England zuweilen Schafe nur we

gen des Pferchens, welches ordentlich zwiſchen be
weglichen Hordenſtallen geſchieht. Die Milchnutzung
iſt eine ubel verſtandene Wirthſchaft, durch welche
das Schaf geſchwacht, und folglich die Wolle ver—

ringert wird. Das Schwemmen, und Kammen
kann nicht genug empfohlen werden. Die Spanier

laſſen die Schaſe vor der Schur ſtark ſchwitzen, da
mit die Wolle geſchmeidiger wird. Man ſollte die
Wolle gleich bey der Schur abſonderen; aber das
Baſchen in heißem Waſſer dem Fabrikanten uber
laſſen. Die einſchurige Wolle iſt langer und feiner.

. cornii.
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S. CCLII.
Weil die Ziege mit den verachtlichſten Krautern

vorlieb nimmt, ſo konnte ſie in der Haushaltung
ſehr nutzlich werden; man muß ſie aber von
jungen Holzſchlugen abhalten. Rytſchkow hat geleh—
ret, wie man die, unter dem aroben Haare, liegen-
de Wolle der Ziege in Manufakturen nutzen konnte.

Vom Schweine.

ę. ccariv.
Das Schwein iſt das fruchtbareſte unter den

Hausthieren, es hat aber manch mal die Untugend
ſeine eigenen Jungen aufzufreſſen. Die Speiſe des
Schweines ſind Krauter, beſonders die Wurzeln,
und Erdtruffeln. Die Molke iſt das beſte Futter
fur die Ferkel, nebſt dem Spulicht aus der Kuche.

Der AKlee iſt fur die Schweine vortreflich; das
S hweingras, der Katzenſchwanz, die Seeroſen u. d.
ſollten ja genutzet werden. Es iſt ein Fehler, daß
mun die Sh veine im Winter, das iſt zu einer Zeit,
wo kein Futter mehr fur ſie ubrig iſt, zur Maſtung
aufſte let. Waſſer mußen ſie im Ueberfluſſe haben,
und alzeit rein gehalten werden. Die Kunſt gute
GS hinken zu machen beſtehet vorneh.nlich in der Art

zu ſalzen.

Aus
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Aus der Zucht des Federviehes.

g. CCLV.
Fer Urſprung aller Vogel iſt aus einem Eye,
ecV das ſehr richtig mit dem Saamenkorne der
Yflanze verglichen werden kann. Der Flutzigkeiten
ſind drey in dem Eye, das Eyklar, das Eyweiß,
und der Dotter, an welchem die Narbe, um deren
Willen alles ubrige da iſt, ſihet. Das Kuchlein
entwickelt ſich aus dem Eye beylaufig, wie das Pflanz
chen aus dem Keime. Die, aus der Warme ent
ſtandene Gahrung verdunnet das Eyklar, welches
hernach durch den Druck der ſich ausdehnenden Luft
blaſe in die Nabelgefaße der Frucht gefuhret wird.
Das Weiße iſt die erſte Rahrung der Frucht, und
der Dotter, den valler fur einen weſentlichen Theil
der Frucht ſelbſt erklaret hat, die letzte. Die Ent—
wicklung des Kuchleins kann auch ohne Bruten, aber
nicht ohne den beſtimmten Grad der Warme ge—
ſchehen. Bonnet halt das Bruten fur eine Folge
der ubermaßigen Hitze der Henne; warum nehmen
aber ſelbſt die Mannchen bey verſchiedenen Gattun
gen ein ſo beſchwerliches Werk auf ſich warum ver

„theidiget die Mutter die Eyer mit der Gefahr ihre
eigene Freyheit zu verlieren? Warum hauet ſie ein
Neſt? u. d. Die vorgeblichen Hahneneyer konnten
ja freylich nichts anders, als Baſilisken in ſich ent
halten; denn aus einem Abentheuer kann nur wieder
ein anderes entſtehen. Die meiſten Eyer legen die
jenigen Vogel, die ihre Jungen nicht atzen muſſen;

die
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die Raubvogel legen die wenigſten. Die Farbe der
Eyer ſcheint in einem Verhaltniſſe mit der naturli—
chen Warme des Vogels zu ſtehen. Das Mauſern
der Vogel, und das Abfallen der Blatter der Bau—
me im Herbſte, entſtehen aus der namlichen Ur—
ſache. Die von Jnſecten, und anderen ſchadlichen
Thieren lebenden Vogel ſind ungemein ſchaßbar; eini
gen aus ihnen haben ihre guten Dienſte eine Art der
Verehrung von Seite der Menſchen zugezogen. Der
kuhne islandiſche, und norwegiſche Vogelfang
zeiget genug, daß die Vogel der nachſtellenden
Hand der Menſchen nicht entgehen konnen.

ö. CCLvI.
Alle Arten des Hausgeflugels, die Tauben al—

lein ausgenommen, gehoren nur unter zwo Ordnun
gen, der Zühner namlich, und der Schwimmvögel,
und dieſe letzteren zwar nur allein zu dem Enten—
geſchlechte. Das vorzuglichſte unter dem Feder—
viehe iſt die gemeine Henne, deren ſehr viele Aban—
derungen angetroffen werden. Dos ſchatzbareſte an
ihr iſt die ungemeine Fruchtbarkeit. Ein Hahn
halt eine Herde von 50 Hennen in Zaum, und Ge—
horſam; doch in Meyerhofen giebt man ihm nicht
leicht uber funfzehn.

S. CCLVII.
Der indianiſche, Puter- oder Truthahn lauft

in den. nordamerikaniſchen Waldern in ganzen Schaa
ren wild herum; man halt aber doch dafur, daß
er zu uns aus Oſtindien gekommen ſey. Die Henne

legt
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legt im Jahre gemeiniglich nur eine Brut von 15
Eyern. Die weiße Art halt man fur die ſtarkeſte,
die braune hingegen fur die zartlichſt. Das aus
Guinea urſprunglich gekommene Perlhuhn vertraugt
unſer Klima ſehr wohl; ſein unertragliches Geſchrey,
ſein zankiſches Betragen, und uber alles, die Be
ſchwerlichkeit es aufzuziehen, mag wohl die Urſache
ſeyn, daß man es ſo wenig vermehret hat. Den
Pfau, den nichts als ſein Gefſieder empfiehlt, wird
keine Hauswirthin im Hofe leiden. Der Phaſan
wird nie nals volllommen zahm, und gehort auch
wurklich nur in die Walder, wo der Nutzen von ihm
um ſo viel großer ſeyn wird, je weniger man ihm
von ſeiner Freyheit abnimmt.

g. cocLvin.
Die Verſuche, die man mit Auer-und Biek—

huhnern gemacht hat, ſcheinen nicht viel von ihnen
im Hofe zu verſprechen.

ſ. corLIx.
Es ſcheint noch nicht ausgemacht zu ſeyn, ob

ein wahrer Vortheil bey der Erziehung der Enten,
und Ganſe, außer in waßerrichten Gegendea, jemals
gefunden worden ſey. Die einzige wahrhaft vortheil
hafte Art der Entenzucht iſt bey den Chineſern. Das
beſte an den Ganſen ſind faſt ihre Federn, und Du
nen; warum laßt man ſie denn jahrlich verloheren
gehen? Jn ODeland, Eangeland und verſchiedenen
Gegenden von Teutſchland, rupfet man die Ganſe

alle Jahre bey lebendigem Leibe.

g. CCLX.
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8. CCLXI.
Die Hennen verrathen ihre Legezeit durch ei

nen beſondern Ruf, auf welchen denn die Magd auf—
merkſam ſeyn muß. Die Ehyer der Puten, der
Ganſe u. d. mußen taglich aufgeſucht werden. Ei
ne kleine Belohnung fur eine beſtimmte Zahl der
Eyer wurde die Magde ſo aufmerkſam machen, daß
nicht leicht ein Ey wurde verlohren gehen. Man
kan aber auch eine Henne zu einem gewiſſen Neſte
gewohnen. Die Hennen legen im Herbſte, und im

Winter keine Eyer. Die Urſache ſcheint nicht ſo
viel die Kalte, als das Mauſern, die im Herbſle ein
fallt, zu ſeyn. Vielleicht wurde dieſem Ungemache
abgeholfen, wenn man die Hennen im Fruhiahre
rupfte? die nordlichen Volker wußten die Kunſt die Eyer
lange friſch zu erhalten ſchon langſtens; man erhalt
ſie in der Aſche von Tang. Reaumur erfuhr, daß
ein Tropfen Del, ein bißchen Butter u. d. das Ey
feiſch erhalt, wenn es ganz damit uberzogen wird.

5. CCI.xn.
Die Hennen, und noch mehr die Enten ſind

ſchlechte Bruterinnen; bey der Bruthenne, verliert
man noch uberdieß die Eyer, die ſie zu ſolcher Zeit
legen wurde. Warum ſollten die mußigen Kapaunen
das Brutgeſchafft nicht auf ſich nehmen konnen?
die Erfahrung hat gelehret, daß ſie ſich ſehr wohl
dazu ſchicken, und die Sache verdiente auf dem Lan
de bekannter zu werden. Die Aegyptier bruten Hühn
lein, und die Chineſer Enten millionenweiſe aus.
Reaumur machte es ihnen ohne Beſchwerlichkeit,

C und
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und ohne einen Aufwand nach; aber mit der Er
ziehung dieſer Kinder der Kunſt gieng es nicht ſo
leicht her. Jſt es nicht zu bedauren, daß man die Er—
findungen dieſes wurdigen Mannes ganglich vernach

laßiget!

e CCLXIII.9

Die Kuchlein freſſen ſo viele verſchiedene Dinge,
daß nicht ſchwer fallt, ſie zu unterhalten; Broſa—
men, klein gehackte Eyer „Zleiſch, Getreide, Hülſen
fruchte, beſonders aber Jnfeeten, und Wurme die—
nen ihnen zum Futter. Die jungen Puten ſind un
ter allen die zartlichſten: vielleicht tragt man vieles
ſelbſt hiezu bey, da die Erziehungsſtube aus uber—
flußiger Sorge allzuwarm geheizt wird?

1. CCLXIV.
Was immer den Namen eives Kornleins hat',

iſt ein taugliches Futter fur alles Federvieh3. es
mangeln uns aber Verſuche, aus welchen beſtimmt
werden konnte, welche Kornart dem Fleiſche des
Thieres, und den Eyern einen vorzuglichen Geſchmack

verſchaffen konne. Die ſurinamiſchen Huhner ſollen
die europaiſchen am Geſchmacke merklich übertrefen,

weil ſie nur mit Mays gefuttert werden. Es iſt
entweder gar keine Wirthſchaft mit dem Federviche,
oder ſie iſt nur bey einem guten Futter. Die Haus
vogel ſind ubrigens keine ſo groſſen Freſſer, als man
ſich einbildet; und ſie ſuchen ſich uberdieß noch ſelbſt

ihre Nahrung; daher muß man in ordentlichen
Meyerhofen beſorget ſeyn, daß der Hof vom Raſen

nicht
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nicht ganzlich entbloßt ſey, und daß die Huhner ei—
nen frehyen Zugang zu dem Miſthaufen haben, der
eine unerſchopfliche Vorrathskammer von Eßwaaren

fur dieſe Thiere iſt. Der niedlichſte Biſſen fur ſie
iſt ein Regenwurm. Man konnte Millionen von
dieſem Geſchmeiße haben, wenn man nur einen ge
ringen Preis darauf ſetzte, und unſere Garten, und
Wieſen wurden noch dabey gewinnen.

ſ. CCLXV.
Ware nicht um die Sicherheit wider die Fein—

de, und eine nothige Beſchutzung wider die Kualte
zu thun, ſo hatten wir keine Urſache auf die Stal—
lung zu denken. Die Hauptſeinde des Federviehes
ſind, der Hausmarder, der Jltis, das Wieſel, und
der Fuchs. Dieſe Thiere untergraben ſogar die
Wande des Vogelhauſes, welches folglich im Grun—
de ziemlich tief untermauert werden ſoll. Uebrigens
muß im Stalle hauptſachlich die Reinlichkeit, und der

Zug einer reinen Luft beſorget werden.

g. CCLXVI.
Die Kunſt das Federvieh vorzuglich gut zu ma

ſten ſcheint bey einigen Provinzen erblich zu ſeyn.

Aus der Teichwirthſchaft.

CCLXVII.
Fas Erdreich, welches mit dem Teichwaſſer auf

eine gewiſſe Zeit bedecket war, gewinnt unge—

C 2 mein
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mein vieles dabey, und bedarf gemeiniglich auf eini—

ge Jahre des Dungens nicht z es iſt ſolglich ein Teich
eine Brachungsart, welche um ſo viel ſchatzbarer
iſt, weil ſie meiſtens mehr ertragt, als die fleißigſte
kandbeſtellung ſelbſtz es wurde aber lacherlich ſeyn,
ganze Gegenden unter Waſſer zu ſethzen, um Fiſche
zu ernahren, die man aus dem benachbarten Fluſe

ſe in der Menge haben kann.

g. ccrvii.
Die erſte, und nothigſte Ueberlegung beym An

ſange der Teichwirthſchaft iſt, ob genugſames Waſ—
ſer vorhanden ſey, welches in keinen Umſtanden
mangeln, und beylaufig in dem namlichen Maaße
allzeit zufließen könne. Da man in einem Verſtan
de ſagen kann, daß die Fiſche vom Waſſer leben, weil

es ihre Nahrung durch eine Gattung der Aufloſung
ſich eigen macht, ſo kann die Gattung des Waſſers
nicht gleichgultig ſeohn. Das matte Flußwaſſer hat
den Vorzug vor allen andern, und nach ſelbigem die

Bache, die einen langen Weg zwiſchen fetten Ae
ckern, und Wieſen gemacht haben. Je fetter der
Bobden des Teiches ſelbſt iſt, deſto geſchwinder wach

ſen die Fiſche.

1

5. cCcLxmx.
Rirgends liegt ein Teich beſſer, als mitten zwi

ſchen fruchtbaren Aeckern, und Wieſen, wo er of—
fen, und von allen Seiten der Sonne ausgeſeßt iſt.
Bevor man das Waſſer in den Teich laßt, muß
man ſchon darauf bedacht ſeyn, wie man es witder

von



aus der Teichwirthſchaft. 37
von dem namlichen Platze abfuhren konne; es muß

alſo das Land einen Fall haben. Es iſt nicht
nothwendig, daß das Land durchaus eben ſey; ja
man mußte es mit allem Fleiße uneben machen,
wenn es nicht ſo ware z denn die alten Fiſche lieben
ein hohes, die jungen ein ſeichtes Waſſer, alle aber
uberhaupt ſuchen in den heißen Sommertagen, und
noch mehr im Winter die tiefſten Oerter auft. Der
Hauptabzugsgraben muß tiefer liegen, als die Fiſch
gruben, und Nebengraben, damit er alles Waſſer
abfuhren konne.

ſ. ccLxx.
Wenn jemals eine Sache mit Einſicht und Be

hutſamkeit vorgenommen werden ſoll, ſo iſt es der
Dammbau. Das Verhaltniß der Grundflache dea
Dammes zu ſeiner Hohe, die Abdachung, und der
vortheihafteſte Winkel, den die Waſſerſeite des Dam
mes mit der Grundflache machen ſoll, die Boſchung
von der Landſeite, u. d. fordern Kenntniſſe aus der
Mathematik, die man beym Voltke der Landwirthe
nicht ſuchen darf. Man uberlaßt ſolches Geſchafft
verſtandigen Teichbaumeiſtern. Jeder Teich hat ein
Fluthbett, welches zum Einlauf des Waſſers die
net, und ein Waſſerbett, oder Stander, beym
Ablaufe deſſelben. Man verſieht ſie mit Rechen,
und Gegitter. Um allen Verluſt der Fiſche bey
Ueberſchwemmungen zu verhuten, umzieht man
auch wohl den ganzen Teich am Fuſſe des Dam
mes mit einer dichten Hecke.

C 3 J. CCLXXI.
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S. CCLXXI.

Zu einer vollſtandigen Fiſcherey gehoren dreyer
ley Teiche; 1) Strerchteiche zur Erzeugung der Fi—
ſche; 2) Streckteiche zur Erziehung der Jugend,
3) Sagteiche zur Ernahrung und Maſtung der er
wachlenen Fiſche. Die Urſache, auf welchen die
Nothwendigkeit dreyerley Teiche zu haben beruhet/

entwickelt J. Beckmann kurz, aber uberaus bundig.

g. cocrLxxu.
Die fruchtbareſten Streichteiche ſind, die in ei

nem fetten, ſonnenreichen Dete liegen, flache Ufer,

warme Nuellen, und Schutz wider rauhe Winde
haben; der Boden ſoll eine geraume Zeit trocken
liegen, und mit Aozugsgraben wohl durchſchnitten
werden, damit alle Feuchtigkeit benommen, und
aller, vielleicht ubrig gebliebener Laich der Raubfi
ſche vertilget werde. Jm Anfange laſſe man nicht
mehr Walſer hinein, als nothig iſt, daß ſich die
Streichtarpfen verbergen konnen. Die Fiſche legen
ihren Laich nur im ſeichten Waſſer ab. Die großten
Karpfen ſind gemeiniglich nicht die beſten Streich—

karpſen; die Zeit ſie einzuſetzen, iſt das Ende Aprils,
oder auch fruher, wenn die Witterung keine Furcht
eines Froſtes zurucklaßt.

1. CCLXXIII.
Die Streckteiche ſollen den Streichteichen gleich

an der Seite ſtehen, und einen reichern fettern Bo
den haben, den man ſogar in Bette umackern follte,

be
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bevor er mit Waſſer uberdeckt wird. Das Einſehen
des Karpfenſtriches geſchieht am nutzlichſten im Früh
jahre. Die Rothwendigkeit der Fiſchgruben zeigt ſich
ſowohl in dem Streich- als Streckteichen niemals mehr,

als im Winter, weil die ganze Brut in ihnen zu
uberwintern pflegt.

S. CCLXXIV.
Die Abſicht bey den Satteichen iſt die Maſtung

der Fiſche. Vor allem iſt zu verhindern, daß die
Fiſche nicht laichen, welches man erhalt, wenn das
Waſſer nirgends ſeicht iſt. Das Verichneiden der
Fiſche iſt eine Erfindung, die noch kein Gick ge—
macht hat. Fur die Futterung der Fiſche ſcheint
man allzuwenig Sorge zu tragen. Jm Winter muß
der Teich bey maßiger Kalte einmal des Tags, bey
ſtarkem Froſte aber wohl ofters aufgeeiſet werden. Jn
Schweden pflegt man zu Dffenhaltung des Teiches,
in der Mitte deſſelben einen kleinen Dien zu bauen,
aus dem man den Rauch durch krumme Rohren auf
die Dberflache des Waſſers leitet.

S. CCLXXV.
Wenn das Waſſer beym Ausfiſchen ſachte abge—

laſſen wird, ſo verſammeln ſich alle Fiſche in dem
Hauptgraben allein, aus welchen man ſie nur her
ausholen, und in gemachliche Gefahe uberſetzen darf.

Diejenigen, die man zum Verkaufe bewahren muß,
legt man in ausgemauerte Behalter an, in welchen
ſie mit Brod, Malz, Trebern, ja auch mit Schaf—
und Rindmiſt gefuttert werden.

C a4 CCLXXVI.
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S. CCLXXVI.

Wenn der Eigenthumer ſeinen Vortheil verſtehet,
ſo wird er den Teich nach dem Ausfiſchen brachen,
und wenigſtens zwey Jahre als Saatfeld benuhen.

S. CCLXXVI.
Forellenteiche gehoren nur fur enge Thaler, deren Bo

den felſigt iſt, und mit klarem Bergwaſſer gefullet
werden kann. Die Forellen laichen im November
und December. Man muß mit ihnen andere kleine
Fiſche einſetzen, die dem Raubthiere zur Nahrung
dienen.

Aus der Bienenzucht.

—S s. corxxvim.

CNie Geſellſchaft der Bienen beſtehet aus dreyerleh
e— verſchiedenen Burgern. Die großte Zahl ma
chen die Arbeitbienen aus; der Drohnen giebt es
ſelten mehrere, als tauſend in einem Stocke; die
wichtigſte Biene aber iſt der vor Zeiten ſogenannte
Bienenköning, deſſen Namen man aber heut in den
Namen der Bienenmutter, Mutterbiene, Röni
ginn, oder des Weiſels verandert hat. Plinius und
wenige andere muthmaſſeten ſchon, daß dieſe Biene
des weiblichen Geſchlechte ſey, aber Swammerdam
hat der erſte Beweiſe davon gegeben. Jſt es aber

aus



aus der Bienenzucht. atx
ausgemacht, daß ſie die einzige ihres Geſchlechtes

im Korbe, die einzige Mutter aller Bienen iſt?
Man zweifelt nimmer, daß die Arbeitbienen die Mut
ter der Drohnen, und zwar nur der Drohnen allein
ſind. Jſt wohl eine wunderbarere Erſcheinung in

der Natur

S. COCILXXIX.
Wir haben kein anders Beyſpiel, daß eine Mut

ter Kinder nur des fremden Geſchlechtes allein erzeu
ge, ohne fahig zu ſeyn, ihr eigenes hervorzubringen.
Riem glaubte die Schwierigkeit zu heben, wenn er
die Drohnenmutter fur verungluckte Koniginnen, fur

Mißgeburten anſieht, welche eines, und zwar des
vorzuglichſten Eyerſtockes beraubet worden ſind. Wenn
dieſes iſt, ſo wurde ja die Koniginn, welcher zur
Vollkommenheit nichts abgehet, auch Drohneneyer
legen, woraus denn weiter folgen wurde, daß es ent
weder auch verungluckte Drohnen geben muße, der
gleichen man aber noch niemals mit Gewißheit ent
decket hat, oder daß man zu Reaumurs Meynung
zuruckkommen muße, und die Arbeitsbienen insge—
mein fur geſchlechtlos erklaren, doch ſo, daß ihnen

einige verungluckte Koniginnen beygemiſcht ſind. Und
dieſe letztere ſcheint Riems Muthmaſſung zu ſeyn.
Wir wollen und konnen dieſer Meynung ihren Werth

nicht benehmen; Es bleibt uns aber doch ſchwer zu
begreifen, warum die Verungluckung bey dem Miß
wachſe allezeit nur denjenigen Eyerſtock allein betrifft,

der die weiblichen Eyer enthalt?

Cs5 ſ. CCLXXX.
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S. CCILXXX.

Der um die Bienenpflege ſehr ver diente Schirach

behauptet, daß aus jeder Arbeitbienenraupe, wenn
ſie nicht uber drey Tage alt iſt, und in eine konigli—
che Zelle ubertragen wird, durch beſondere Safte
und Rahrung eine Mutterbiene werden kann, und
daß folglich alle Arbeitbienen weibliches Geſchlechts
ſind. Schirachs V.rſehen, ſagt Riem, kommt da
her, daß er glaubte, die Bienen ubertrugen wirkliche
Raupen in konigliche Zellen, da ſie doch nur Eper
ubertragen. Mir kommt ein zahlreiches aus lauter
verungluckten, oder durch eine uble Erziehung allein
unvollkommen entwickelten Kopfen beſtehendes Volk
allzeit ungereimt vor. Steinmetzs Stammbaum der
Bienen iſt nichts mehr als eine Hypotheſe, welche die
Hauptſache ſo im Dunklen laßt, wie ſie immer vorher

war.

CLXXXI.
Am Kopfe der Bienen verdienen die Zahne, der

Rußel, und das Maul betrachtet zu werden. Der
Rußel thut die Dienſte einer ordentlichen Zunge.
Am ZBruſtſtucke, das mit aſtigen Haaren dick be
ſetzet iſt, ſihen drey paar Fuße, deren jeder aus funf
Gliedmaſſen beſtehet, wovon das dritte an den hin

tern die Schaufel, das vierte aber an den hintern ſo
wohl als mittleren Fußen die Bürſte iſt. Der Leib
beſtehet aus ſechs Ringen, und enthalt den Stachel,
der nicht ſo viel wegen ſeiner ſelbſt, als wegen des Gif—
tes, den er aus einer beſonders hiezu beſtimmten Bla
ſe empfangt, zu furchten iſt.

9. CCLXXXII.
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x. CCLXXXII.Die erſte Beſchafftigung des Schwarmes in ei—

vnem neuen Stocke, iſt ſelben zu reinigen, und be—
ſonders alle Spalten und Riſſe mit einer Kutte zu
verſchließen, den die Bienen von den Knoſpen der
Eſchen, Pappeln u. d. g. ſammeln, und den man
das Vorwachs nennet. Jndeſſen einige ſich mit die—

ſer Arbeit abgeben, fangen die andern ſchon an
Wachstafeln zu bauen, welche allezeit oben am
Stocke angeheftet, und in einer faſt ſenkrechten
Richtung fortgefuhrt werden. Die Geſtalt der Zel—
len ſelbſt, derer einige Honig-andere Brutzellen,
und dieſe wieder gemeine, oder Drohnen- oder Wei
ſelzellen ſind, iſt genug bekannt. Der beruhmte Mac
Laurin, und letztens wieder der wurdige Prof. Scher
fer haben das Werk der Bienen nach den Regeln der
ſtrengſten Geometrie geprufet, und darinn die Auf—
loung der ſchonen, und beſchwerlichen Aufgabe ge—
funden: die großte Zahl der geraumlichſten Zellen
mit dem wenigſten Auſwande des Wachſes in dem
allerkleinſten Raume zu bauen.

S. CCLXXXIII.
mMaraldi erkannte ſchon, daß das Wachsmehl

(der Blumenſtaub.) noch kein wahres Wachs ſey,
ſondern erſt in dem zweyten Magen der Bienen zu—
bereitet werden muße. Er hielt dafur, daß ſie das
Wachs durch die Eructation von ſich geben; man
iſt aber heut uberwieſen, daß die Bienen das Wachs
aus den ſechs Ringen des Hinterleibs herausſchwi
thzen, wo es in dunnen Scheiben zu erſcheinen pflegt.

5. CCLXXXIV.
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S. CCLXXXIV.Die Sammlung des Wachsmehles, und des

Honigs iſt das Geſchafft der Arbeitbienen allein.
Das Honig finden ſie in beſondern Druſen, und
Honigbehaltern der Blumen, die R. v. Linne
beſſer, als keiner vor ihm, beobachtet hat. Der
ſogenannte Honigthau iſt auch eine reiche Ernte fur
dieſe fleißigen Arbeiter. Diejenigen, die der Mey
nung ſind, daß die Bienen das ſchon fertige Ho
nig in den Blumen finden, betrachten nicht, daß ſie
reines Honig auch von Zucker eintragen. Daß ſie
aber auch Honig aus faulem Fleiſche machen, wur
de man wohl ſchwerlich glauben, wenn nicht Peter
Rytſchkow nach eigenen Beobachtungen Burge dafur
ware. Die ordentliche Speiſe der Bienen iſt das
mit dem Wachsmehle vermiſchte Honig, das ſchon
von den Alten das Bienenbrod genannt wurde.

S. CCI.XXXV.
Das Geſchafft der Mutterbiene iſt Eyer zu le

gen; ſie liegt auch wirklich dieſem Geſchaffte ſehr
fleißig ob, und unterbricht eg nur im Winter, wenn
der Froſt ſtark iſt. Eegt ſie aber jedes Ey gerade in
diejenige Zelle, wohin es gehort? Man glaubte es
ſo; aber Riem zieht es in Zweifel, und behauptet,
daß die Sortirung der Eyer das Geſchafft der ge-
meinen Bienen ſey. Die Eyer konnen im Trocknen
lange Zeit dauern ohne zu verderben, und es ſcheint
gewiß zu ſeyn, daß die Warme allein ohne eine ge
wiſſe Feuchtigkeit, die man den Zutterbrey nennet,
zu der Entwickelung der Raupe nicht hinlanglich ſey.

ę. CCLXXXVI.
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1. CCLXXXVI.
Man wird ſchwerlich bey einem andern Juſee

de, als bey den Bienen, gewahr, daß die Eyer
einer Art des Brutens, und die ausgeſchloffenen
Jungen einer Bedeckung, ſo beylaufig, wie die
Kuchlein der Gluckhennen, bedurftig ſeyn. Es hangt
daher von der Starke des Stockes, und der Menge
der vorrathigen Nahrungsmittel ab, ob viele, oder
wenige Eyer zur Brut angeſetzt werden.

S. CCLXXXVII.
Nachdem man weis, daß niemals mehr, als

eine einzige Mutterbiene im Stocke gelitten wird,
ſo iſt leicht zu begreiffen, warum konigliche Eyer
nicht zu jeder Zeit ausgebrutet werden. Die jungen
Koniginnen wurden gerade aus der Wiege auf die
Todtenbuhne gefuhret werden. Es bleibt aber doch
die wichtige Frage ubrig: wann, und warum ſeßen
die Bienen konigliche Brut an, und warum oft in
einer betrachtlichen Zahl? Riem muthmaſſet, daß
in keinem andern Umſtande Anſtalten zur Erbru
tung neuer Koniginnen gemacht werden, als nur al
lein, wenn die alte geſtorben, oder verlohren ge—
gangen iſt, in welchem Falle ſie gemeiniglich mehrere
Eyer anſeten, damit ihre Hofnung gegrundeter
werde. Bey dieſer Meynung, die uns nicht miß—
fallt, wurde das Schwarmen eine Folge der Gegen

wart mehrerer Mutterbienen, und nicht im Gegen—
theile dieſe eine Folge der Luſt zum Schwarmen
ſeyn.
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J. CCLXXXVIII.Wenn zwo Koniginnen zu gleicher Zeit ausge—

brutet worden, theilen ſich gemeiniglich die Bienen
in zwo Partheyen, derer jede die, von ihr ausge—
brutete, in ihren Schüuhßß nimmt. Beyde Konigin
nen fangen an, auf ihren Anhang ſtolz, ſich zu be—
neiden, und zu bedrohen; diejenigen vom Volke, die
bisher neutral verblieben, ſchlagen ſich zu einer Par
they, die Verwirrung wachſt immer mehr, die Ar
beit wird unterbrochen, und endlich der wirkliche
Aufbruch gemacht. Die Kennzeichen eines bald er
folgenden Schwarmes ſind nichts weniger, als zu

verlafig. Das Schwarmen iſt ſo wenig die Folge
der Befehle der Koniginn, daß ſie ſich vielmehr
ſehr hart entſchließt mit dem Schwarme mitzugehen,
und gemeiniglich erſt in der Mitte, oft gar am En—
de des Zuges aus dem Stocke heraus gehet.

S. CCI.XXXIX.
Die Schwarmezeit iſt von der Mitte des May

monates bis zum Ausgange des Junius; gemeinig—
lich ſetzt ſich der Schwarm an den Aſt eines Bau—
mes in ſehr groſſen Klumpen an; fliegen die Bie—
nen aber gleich beym Auszuge hoch in die Luft, ſo
iſt es ein Zeichen, daß ſie ſich weit vom alten Sto
cke wegzubegeben entſchloſſen haben.

S. CCXC.
Dhne Polizeyanſtalten, welche die Geſundheit,

und Sicherheit der Burger beſonders zum Ziele ha
ben, kan ein volkreicher Staat niemals lang beſte

hen;
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hen; ſie mangeln auch dem Bienenſtaate uicht. Die
angſtige Sorge den Stock rein zu erhalten, und be—
ſonders die Luft oft zu erneuern, gehort zu den Ge—

ſundheitsanſtalten.

S. CCXCI.
Ob die Schuldigkeit Wache zu halten allen ge—

meinen Burgern obliege, wie, und wann die alte
Wache mit einer neuen verwechſelt werde, u. d. g.
iſt unbekannt; aber das iſt gewiß, daß allezeit ei—
nige aus den Bienen, indeß die andern ihrer Ar
beit nachgehen, fur die allgemeine Sicherheit ausge—
ſtellet ſind. Die Hauptwache iſt beym Flugloche.

g. CCXCII.
Unter den haufigen Feinden der Bienen ſtellen

einige ihnen ſelbſt, andere ihren muhſam eingetra—
genen Vorrathe nach; und dieſe lehtern ſind nur ei—
gentlich die Feinde des Saates. Die gefahrlichſten
ſind der Bienenwolf, (Attelabus apiarius Lin.)
die Bienen-und die Wachsmotte (Phalæna mellonel-
la, cereana Lin.) doch nicht die Schmetterlinge,
ſondern ihre Raupen ſind gefahrlich. So verbittert
auch die Bienen auf dieſe kleinen Feinde ſind, ſo
werden ſie doch nicht allemal Meiſter uber ſie, weil
ſie ſich mit einem undurchdringlichen Gewebe
wider die Stachel der Bienen ſchußen. Nehmen ſie
einmal uber Hand, ſo erloſchet der Eifer der Bie—

nen, ſie ſcheuen fich Honig fur Fremde, ja fur
Feinde einzutragen, ſie verlaſſen die Brut, und zie

hen
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hen entweder aus dem Stocke hinaus, ober ſterben
aus Leid auf dem Schutte der vaterlichen Hauſer.

ę. ccxcui.
Es ſcheint, daß in jedem Stocke eine beſondere

Vitterung herrſche; wenigſtens iſt es gewiß, daß frem
de Bienen alſogleich erkennet, verfolget, und ſogar
getodtet werden. Dft entſtehen formliche Zweykam
pfe unter Bienen des namlichen Stockes, in wel
chen gemeiniglich eine aus beyden das Leben laſſen
muß. Ganze Schlachten aber werden nur den Raub
bienen geliefert. Man hat ſich falſchlich eingebil
det, es gabe eine beſondere Bienengattung, die nur
vom Raube lebe, und die man aus dieſer Urſache
mit den haßlichſten Farben abgemalet hat; hatte
man aber fleißiger nachgeſehen, ſo wurde man das
Rauberneſt vielleicht auf ſeinem eignen Bienenſtande
angetroffen haben. Die unerſattliche Begierde Honig
einzuſammlen macht die beſten Bienen zu Rau

bern.

1. CCXCIV.
Der beruhmte Drohnenmord, der zu Ende des

Sommers vorgenommen wird, giebt uns keinen allzu

vortheilhaften Begriff von dem Bienenſtaate, er
ſcheint aber zur Selbſterhaltung des beſſern Theiles
vom Volke nothwendig zu ſeyn.

S. CCXCV.
Obſchon R. v. Linne, und mehrere andere den

Bienenſtaat fur gynakokratiſch halten, ſo glauben
wir
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wir doch mit Rechte zu behaupten, daß er nichts
weniger, als ein monarchiſcher Staat ſey. Die vor—
gegebene Koniginn hat nichts, als den Vorzug einer
leeren Ehre, wie der Groß Lama unter den Tartari—

ſchen Furſten, oder der Dairi in Japan, welchem
der Cubo-Sama mit gebeugten Knien Beſehle er—

theilet.

S. CCXCVI.
Die Bienen bauen ſich gerne in Waldern an,

wo ſie bey einer geringen Pflegung eine reiche Aus—
beutung geben; und dieß nennet man die wilde
Bienenzucht. Die vornehmſte Eigenſchaft eines
Bienenwaldes iſt, daß er mit fruchtbaren, hohen
Baumen, und Strauchen beſebt, auch nahe an
blumenreichen Feldern gelegen ſeh. Die Beu—
ten konnen in Fichten, Tannen, und Kieferbaume
einaehauen werden; in Ruhland verwirft man nur
die Aſpen. Man beſettt ſie mit Bienen, die man
entweder aus ſeinem Bienenſtande ubertragt, oder
noch beſſer im Walde ſelbſt aufſucht, und legt ihnen
einen Honigkuchen bey. Zur Schwarmezeit halt
man mehrere Beuten in Bereitſchaft, und ſucht ſo
gar den Schwarm in Sacke zu faſſen. Die beſte
Zeit zum zeideln iſt das Fruhiahr. Die Waldbie
nen haben einige beſondere Feinde, denen die zah
men nicht ausgeſetzt ſind. Wider die Buren ha—
ben die Ruſſen verſchiedene Mittel erfunden. Den
Schwarzſpecht ſucht man durch allerley Dorner, unh
Reiſig, womit die Stocke umwunden werden, abzue

halten.

D S. CCXCVI.
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ę. CCXCVII.Die zahme Bienenzucht hat manche Vortheile

vor der wilden, beſonders dort, wo die Walder ver
ſchont werden mußen. Man halt die Bienen zu
Hauſe in beſondern Standen, die am beſten an
einem abgeſonderten, ruhigen Orte ſo aufgerichtet

werden, daß ihre vordere Seite gegen Suden, oder
noch beſſer gegen Suboſten gerichtet ſeh. Den Bo
den vor dem Stande halte man vom Graſe rein.
Ein ſeichter mit Waſſer gefullter Trog halt die Bie
nen von Bachen, und Teichen ab, in welchen ſie
den Tod finden. Es iſt immer beſſer die Stande
in die Lange, als in die Hohe zu bauen; ſie ſol—
len an den Seitenwanden Luftlocher bekommen, die
nach Belieben eroffnet, oder geſchloſſen werden kon

nen, und an der vordern Seite mit Balken ver—
ſehen ſeyn.

ę. cCxcvm.
Die Bienenſtocke haben faſt das Schickſal des

Gellertiſchen Hutes gehabt. Man ſah die Nothwen—
digkeit ein, die Stocke kleiner zu machen, als man
ſie vor Zeiten hatte; um aber die Bienen beſtandig
im Fleiße zu erhalten, mußte man in ſeiner Gewalt
haben, den Stock nach Erforderniß der Umſtande
zu vergroßern; und endlich mußten auch die Korbe
ſo gemacht ſeyn, daß man, ohne die Bienen zu
todten, oder auch nur zu ſtohren, zeideln konne.
Aus dieſen Grundſatzen entſtanden die ſogenannten
valb- und viertelkörbe, aus deren Zuſammenſebung
ganze Ständer e oder Lagerkärbe entſtehen. Weil

man
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man fur nothig befand das Flugloch manchmal zu
verſperren, ohne doch die Luft aus dem Stocke aus—
zuſchliehen, ſo hat man Zlugſchienen angebracht,

Palteau bediente ſich einer Scheibe.

S. CCXCIX.
Die beſte Zeit Bienen zu kaufen iſt das Fruh

jahr. Laßt der Eigenthumer den Korb nicht um—
kehren, ſo muß dem Kaufer nur die Munterkeit,
und der Fleiß der Bienen im Eintragen ein Kennzei—
chen eines guten Stockes ſern. Jm Winter blaſe
man beym Flugloche hinein, da aus einem gu—
ten Stocke allezeit einige Bienen ſehr hurtig heraus

kommen werden.

S. CCC.
Zur Schwarmezeit darf der Bienenſtand niemals

ohne einen geſchickten, und aufmerkſamen Wachter
gelaſſen werden. Sobald der Auszug anfangt, ſchlie
ße man das Flugloch zur Halfte. Ein geubter
Bienenwarter fangt die Koniginn vor dem Fluglocht
weg, ſperret ſie ein, und hat dadurch den ganzen
Schwaem in ſeiner Gewalt. Dieſer Handgriff wird
ſo gar zu einer Nothwendigkeit, wenn mehrere
Scocke zu gleicher Zeit geſchwarmet, und die Schwar

me ſich vermiſcht haben. Man kann aber dieſem
Ungemache mit dem Schwarmfaſſer vorkommen.
Man hat ſchon ofters mittelſt einer Handſpritze das
Durchgehen eines Schwarmes verhindert.

D 2 g. CCcol.
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S. CCCI.Die Kunſt Kolonien aus der Hauptſtadt auszu

ſchicken, ſetzt viele Ueberlegung voraus; nichts iſt
leichter, als daß man das achte Verhaltniß der Be
vetkerung zu dem Nahrungs-oder Vertheidigungs—

ſtaunde verfehlet. Die Bienenliebhaber haben es gar
oft erfahren, daß das Schwarmen der Bienen den
Untergang des Mutterſtockes ſowohl, als des jungen
Schwarmes nach ſich gezogen hat, und ſind endlich
auf Mittel, das Schwarmen nach Belieben zu ver—
hindern, bedacht geweſen. Diejenige, die den
Mangel des Raumes fur die Urſache des Schwar—
mens angeben, glauben es durch Unterſate genug zu
verhindern, und man muß ſich verwundern, daß
ſie nach ſo vielen ubelgerathenen Verſuchen ſich nicht
key dem einzigen kraftigen Mittel, das in der Her
ausſchneidung der Weiſelwiegen beſtehet, halten
mogen. Sind aber doch ſchwache Schwarme aus—
geflogen, ſo bleibt nichts anders ubrig, als daß ſte
mit andern ſtarkern vereiniget werden.

1. CCCII.
Die vielen bey der Einfaſſung der Schwarme

vorkommenden Beſchwerlichkeiten, und die Gefahr
ſpate oder aar keine Schwarme zu bekommen, hat
die Kunſt Abletzer zu machen erzeuget, derer meh
rere Arten angegeben werden, als 1.) Ableger durch
das Austrommeln, 2.) durch vorrathige Weiſel, 3.)
durch eingeſetzte Brut, 4.) Magazinsableger.

s. CCCII.
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s. ccciu.Unſere Voraltern verſtunden ihren Vortheil bey

der Bienenzucht unvergleichlich, ob ſie ſchon weniger
Kunſt brauchten; nur in einem weſentlichen Pune
te ſehlten ſie, weil ſie die Bienen beym Zeideln
todteten, und ſich ſelbſt der fleißigen Arbeiter be
raubten. Der Fehler der neuen Methode iſt entge
gengeſetzt. Man vermehret das Volk allzuſehr, ſo
daß es kaum genug zu ſeiner eigenen Nahrung ein
tragen kann. Die Magazinſtäcke vereinigen die
Vortheile beyder Methoden ohne ihre Fehler beyzu
behalten, und ſind unter allen den neuen Verander

ungen die beſte Erfindung.

S. CCCIV.
Die Verfuhrung der Bienen in die Heideſfelder

geſchieht mit Vortheil, wenn nicht zu Hauſe An
ſtalten gemacht werden, daß immer tuchtige Bie
nenpflanzen bis in den ſpaten Herbſt bluhen.

S. CCCV.
Der Winter iſt die gefahrlichſte Zeit fur die

Bienen, beſonders wenn er gelinde iſtz; denn die
Mittel wider die Gefahr zu erfrieren hat der Bienen
warter in ſeiner Gewalt, da er nicht ſo leicht den
ublen Folgen eines warmen Winters vorkommen kann.

Das „uttern iſt gemeiniglich unentbehrlich.

Sú. CCCVI.
Einem neu angehenben, unerfahrnen Bienen

wirthe iſt zu rathen, daß er im Fruhjahre zeidle,

D 3 ſonſt
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ſonſt iſt die Zeit zum zeidlen eigentlich das Ende
Septembers, oder der Detober. Der vorſichtig
zur Sache gehen will, muß jeden Stock beſonders
abwagen, und ihm denn verhaltnißmaßig ſo viel
abnehmen, daß doch genugſamer Vorrath dem Vol

ke zur Ueberwinterung zuruckgelaſſen wird. Das Zeib
eln ſelbſt macht bey dem itzt gebrauchlichen Stocken

keine Muhe, man darf nur tinen, oder mehrere
Aufſatze abnehmen.

. cccvn.
Die Weiſelloſigkeit iſt keine Krankheit der Bie

nen, aber doch einer der großten Unglucksfalle, der
einem Stocke wiederfahren kann. Man hilft ihm
entweder durch einen vorrathigen Weiſel, oder durch

eingeſeßte Brut. Die Faulbrut entſtehet theils
von unreinem Honig, theils auch daraus, daß die
Bienen im Winter unvorſichtig im Stocke verſperret
werden. So lang ſie noch nicht uberhand genom
men, hebt man ſie durch die ſchleunige Ausſchnei—
dung der faulen Tafeln. Wider die Raubbienen iſt

kein kraftigerss Mittel, als daß man nur lauter
volkreiche Stocke unterhalt.

z. ccevm.Der Vorſchlag Gemeinde-VBienenſtande in je

vdem Doefe aufzurichten, an welchen jeder Haus—
wirth Theil nehmen, und nach dem Maaße des bey—
getragenen, Honig und Wachs erndten konne, ver

ſpricht ſo viele Vortheile, daß er verdiente ins Werk
geſetzet zu werden.

Von
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Von Seidenraupen.

5. cocrx.
xvir haben nichts, was wir der mit Rechte geſchatz

J ten Seidenraupe an die Seite ſtellen konnten,W
Die Seide der gemeinen Spinnen wurde freylich ge—
nutzt werden konnen z aber die Erziehung dieſer Thie—

re, die ſich einander ſelbſt aufreiben, fallt in das
unmogliche. Allein wir haben nicht Urſache auf
neue Erfindung zu ſinnen, ob ſie ſchon. allezeit von
einem Nuhen ſind, nachdem uns die Erfahrung be
lehret hat, daß wir die gemeine Seide bey uns
ſehr wohl erziehen konnen.

ſ. CCCX.
Die Ghilaner tragen die Eyer, die ausgebru

tet werden ſollen, am Leibe in baumwollenen Tu
chern bey ſich. Die Art iſt nachahmenswurdig;
benn wir konnen ja dem Bauren den Gebrauch des
Thermometers nicht aufdringen. Es liegt ſehr viel
daran, daß die Raupchen zu gleicher Zeit qus den
Eyern ausſchliefen.

5. ecCx..
Die Blatter der weißen Maulbeerbaume geben

bie Nahrung den Raupen, wovon die zarteſten
ausgeſucht, und zweymal im Tage friſch vorgelegt
werden ſollen. Nach dem letzten Hauten der Rau

D 4 pen
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pen ubertragt man ſie an einen beſondren Drt,
den man mit trocknen Hobelfpannen, und durrem
Reiſige wohl verſieht, und laßt ſie ungeſtohrt fort
arbeiten. Alles kommt bey der Erziehung dieſer
Thiere auf die immer unterhaltene Reinlichkeit, und
das gute, trockne Futter an. Eine maßige War—
me, und noch mehr eine allzeit reine Luft iſt die
ſem Thiere nothwendig.

S. CCCXII.
Man ſagt durchaus, daß der Donner oft die

Raupen todte. Konnte aber dieſe Erfahrung hicht
denjenigen an die Seite geſehet werden, welche man

che zu haben glauben, daß, wenn ein Fremder die
Seidenraupen ſieht, alle Hoffnung ihrer glucklichen
Arbeit verlohren ſey? Mit mehrerem Rechte ſind die
Mauſe, Vogel, Ameiſen, und Raupentodter zu
befurchten.

Sa CCCXIII.
Das Abwinden der Seide iſt dem Landmanne

nicht zu rathen, aber das im Geſpinnſte lebende
Thier muß er alſogleich todten; und dieß geſchieht
im Backofen, nachdem das Brod ausgenommen
worden iſt.

/n *k
Sú. CCCXIV.

Den Werth eines Landgutes beſtimmet, nebſt
der Gute des Erdreiches, und ſeiner Lage, die Nach

barſchaft groſſer Stadte, oder doch wenigſtens die
Gele
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Gelegenheit ſeine Produeten auf ſchiffbaren Flußen
oder gut unterhaltenen Heerſtraſſen dorthin zu verfuh—

ren, wo der Abfaßz vortheilhaft iſt. Und dieß iſt
auch, was gemeiniglich die Gattung der Virthſchaft
beſtimmen muß. Die wirthſchaftlichen Gebaude
mache man gleich im Anfange gemachlich und dau—
erhaft. Die Lage, und Ordnung dieſer Gebaude
verracht die Einſicht des Angebers auf dem erſten

Blick.

S. CCCXV.
Die Haupteigenſchaften der Wirthſchaftebeam

ten, und Bedienten ſind die naturlichen Krafte des
Leibes, die Wiſſenſchaft, und die Treue. Unwiſ—
ſende, aber gelehrige Bediente ſind gemeiniglich
beſſer, als halbgelehrte, mit welchen man immer
wider ihre Vorurtheile zu ſtreiten hat. Ein ver
haltnißmaßiger Lohn, eine gute, menſchliche Art, mit
welcher man Leuten begegnet, und geſchickt ausge
theilte Geſchenke machen treue Bediente. Vor al
lem ober iſt ein chriſtliches, unſtrafliches Leben
das ſicherſte Unterpfand der Treue.

CCCXVI.
Es iſt nicht unter der Wurde des Eigenthu—

mers, ſeiner Landwirthſchaft nachzuſehen, die Be
ſtellung der Aecker, die Pflegung der Weingorten,
die Viehhofe u. d. g. zu unterſuchen. Der Land
wirthin ſtehet die Dberauſſicht über Kuche, Kel
ler, Walch, und Backhaus u. d. g. zu.

g. coxvitc.
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S. CCCXVI.Die einzige wahre Quelle des Reichthums ſind

die Landleute ſelbſt. Die Unterthanen ſind das koſt
bareſte Gut, was der Eigenthumer auf ſeinem Land
gute hat. Glucklich! wenn er es nach ſeinem gan—
zen Werthe zu ſchatzen weis. Einem milden, mit
leidigen, und wohlthatigen Herrn ſtehen die Beutel
aller Unterthanen zu allen Zeiten offen; ihre Erhal—
tung und Vermehrung ſoll ſeine vornehmſte Sor
ge ſeyn.

S. CCCXVII.
Es ware zu wunſchen, daß wir nicht genothi

get waren formliche Dorfer anzulegen. Nichts wur
de zur Aufnahme der Landwirthſchaft zutraglicher
ſeyn, als wenn jeder Bauer alle ſeine Grundſtucke
beyſammen hatte, und ſeinen Hof in der Mitte der
ſelben aufſchluge. Unterdeſſen hat man bey der An
legung der Dorfer auf eine geſunde Lage, auf gutes
reines Waſſer „auf die Nachbarſchaft der Felder,
auf Symetrie, auf die Reinlichkeit, und auf die
Bauungsart der Hauſer ſelbſt zu ſehen.

S. CCCXIX.
Die Landjugend verdient die großte Aufmerk

ſamkeit. Es iſt bedauernswurdig, daß eine ſo groſſe
Zahl von Kindern jahrlich ſtirbt. Vielleicht liegt
eine nicht geringe Urſache in der Gewohnheit den
zarten Leib der neugebohrnen Kinder mit Binden
zu ſchnuren und den Koyf zu drucken. Den Wilden
in Amerika, und den Regern iſt niemals etwas ſol

ches
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ches eingefallen; und es iſt doch etwas unerhortes,
lahme, bucklichte, oder ſonſt ungeſtaltete Leute un
ter ihnen zu ſehen. Europaer in Martinique thun
es den Negern nach, und befinden ſich ſehr wohl da
bey. Bey uns lehret man die Kinder zu ſtehen,
gehen u. d. g., unter den Wilden lernen ſie es von
ſich ſelbſt, und konnen es gemeiniglich in hoherem

Grade, als wir.

S. CCCXX.
Man ſuche der Landjugend, nebſt dem Unter

richte in der Religion, auch eine Hochſchatßung ihres
Standes beyzubringen. Jn den Landbſchulen ſollten
die Grundſatze der Landwirthſchaft mit dem Eifer
vorgetragen werden, mit dem man die Grunbſatze an

derer Wiſſenſchaften in den hohern Schulen lehret.
Eine Gattung einer okonomiſchen Geſellſchaft in je
dem Dorfe  wurde von einem nicht geringen Ru
tzen ſeyun.
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